

Für alle, die keine Chance bekommen haben…




Prolog

Es war fast Mitternacht. Einzelne Schneeflocken trieben über das rutschige Kopfsteinpflaster von Avebury, einem kleinen Dorf in der Grafschaft Wiltshire im Südwesten Englands. Der heulende Wind rüttelte an den kleinen Stein- und Fachwerkhäusern aus dem 18. Jahrhundert, die den Dorfanger einrahmten. In den Vorgärten, wo im Sommer Blumenrabatten neben großen Rosenstöcken um den wenigen Platz stritten, bewegten die Bäume im Wind ihre kahlen Äste wie Arme und Finger hin und her. Zäune wie Mauern waren mit kleinen Schneekronen bedeckt. Die Bewohner des Dorfes hatten sich in ihren Häusern vor dem unfreundlichen Wetter zurückgezogen.

Zu dieser späten Stunde fiel nur noch aus dem Pfarrhaus etwas Licht durch die Gardinen auf einen kleinen Teil des Dorfangers, der von einer halbeingefallenen Steinmauer umgeben war. In der Mitte des Platzes ragte eine weit über hundert Jahre alte Ulme empor: von den Einheimischen ehrfürchtig der Feenbaum genannt. Zur Sommersonnenwende versammelten sich die Dorfbewohner seit jeher unter seinen weitausladenden Zweigen, um mit den Feen zu tanzen.

Plötzlich durchbrach das gleißende Licht von Autoscheinwerfern das Schneegestöber. Eine luxuriöse, schwarze Mercedes Limousine glitt über das rutschige Kopfsteinpflaster und hielt vor dem Pfarrhaus. Niemand im Haus hörte den Wagen, der heulende Wind übertönte das Motorengeräusch des Fahrzeugs. Lange blieb der Wagen stehen. Endlich setzte er sich zögerlich wieder in Bewegung und fuhr langsam um den Dorfanger herum weiter. Direkt bei dem Feenbaum stoppte er erneut. Die Fahrertür des Mercedes öffnete sich und der Chauffeur stieg aus. Der Mann schlug den Uniformkragen hoch. Er ging auf die andere Seite des Wagens, dabei zog er sich die Mütze tief ins Gesicht. Aus der hinteren Tür auf der Beifahrerseite nahm er eine schwere, lederne Reisetasche heraus. Der Chauffeur blickte sich nach allen Seiten um, während er über den gefrorenen Schnee mit knirschenden Schritten den Baum umrundete. An der windgeschützten Seite des Baumes stellte er die Tasche zwischen den Wurzeln ab und spähte in die Tasche. Dann griff er vorsichtig hinein, schob etwas zurecht, schüttelte den Kopf und eilte zum Wagen zurück. Er holte eine warme Wolldecke aus dem Kofferraum, um sie sorgfältig um die Tasche zu wickeln. Mit einem letzten Blick auf die Tasche ging er zum Wagen, stieg ein und fuhr sofort los.
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1.

Bryn-henllan

Wales

„Maeggy! Warte mal! Willst du eure Post mitnehmen?“

Maeggan bremste ihr Fahrrad ab, schaute zurück und nickte Mr. Cash zu.

„Danke, das ist nett von dir!“ Er schob seine schwere Posttasche über die Schulter und trat auf Maeggan zu, dabei kramte er fleißig in der Tasche. „Dann muss ich den weiten Weg zu euch nicht machen.“ Mr. Cash zog zwei Briefe aus der Tasche und reichte sie Maeggan. „Es geht mich natürlich rein gar nichts an, aber dieser Brief mit dem faszinierenden Wappen für dich, den ich vor ein paar Wochen vorbeigebracht habe, war einfach nicht zu übersehen. Darf ich fragen, was es damit auf sich hatte?“, fragte er Maeggan.

Maeggan sah erstaunt von der Rechnung und dem Prospekt für Landmaschinen auf.

„Der mit dem dicken Büttenpapier und dem großen Wappen!“

An einen solchen Brief konnte sich Maeggan nicht erinnern, verwirrt schwieg sie. Mr. Cash schien nichts zu bemerken. „Der Brief wirkte so edel. Bist du etwa zu der Hochzeit von Prinz Charles und Lady Diana nach London eingeladen worden?“ Er lächelte versonnen.

Endlich fand Maeggan ihre Sprache wieder. „Sind Sie sicher, dass dieser Brief für mich war?“

„Ja, ganz sicher. Er war an dich und deine Eltern adressiert.“ Mr. Cash beobachtete Maeggan neugierig. „Der Absender war leider etwas verwischt, den konnte ich nicht entziffern“, fügte er enttäuscht hinzu.

Maeggan schob die beiden Briefe in ihre Schultasche und stieg verwirrt wieder auf ihr Rad. Sie hatte einen Brief bekommen?

„Danke!“ rief sie dem Postboten zu und ließ ihn einfach auf der Straße stehen. Sie bog von der Straße ab auf den Feldweg, der zur Farm führte. Ein Brief für sie – und warum hatten ihre Eltern ihr nichts davon erzählt. Oder hatte Mr. Cash da was verwechselt? Maeggan trat kräftig in die Pedale. Sie würde nachfragen.

Zu Hause angekommen, suchte sie ihre Eltern. Ihr Vater war irgendwo auf der Farm unterwegs. Ihre Mutter schlief im Wohnzimmer in ihren Lieblingssessel gekuschelt. Am liebsten hätte Maeggan sie gleich geweckt, aber sie hielt sich zurück. Seitdem ihre Mutter diese schrecklichen Kopfschmerzen hatte, konnte sie kaum schlafen, deshalb hatte sie fast immer schlechte Laune und Depressionen. Alle waren froh, wenn sie endlich Schlaf fand. Leider war ihr Schlaf am Tag jedoch nur sehr leicht, sodass sie nicht selbst nach dem Brief im Haus suchen konnte, ohne sie zu stören, obwohl sie es zu gerne getan hätte.

Seufzend ging Maeggan nach draußen, in den großen Obstgarten und ließ sich in die Hängematte unter den Apfelbäumen sinken. Was konnte das nur für ein Brief sein? Mr. Cash hatte von Büttenpapier und einem herrschaftlichen Wappen gesprochen. Sie kannte aber niemanden, der solch edle Briefe verschicken würde. Es musste ein offizieller Brief sein oder von einem Adligen. Nur fiel ihr beim besten Willen kein Grund ein, warum ihr jemand schreiben sollte. Auch wenn sie diesen Sommer mit der Schule fertig werden würde, hatte sie sich noch nicht an einer Uni beworben, oder sich um eine Ausbildungsstelle bemüht. Adlige kannte sie auch nicht. Da war nur Bob, seine Familie arbeitete als Jagdpächter für den Lord hier. Den Lord hatte sie nie kennengelernt. Kaum jemand im Dorf kannte ihn. Es hieß, er würde lieber in New York leben als in Wales. Außerdem hätte Mr. Cash das Wappen des hiesigen Lords erkannt.

Bob würde ihr auch nicht schreiben und schon gar nicht einen Brief mit Wappen. Ihr bester Freund aus Grundschultagen. Fast jeden Tag hatten sie zusammenverbracht. Hier draußen wohnten sonst keine anderen Kinder. Nur sie und Bob hinter dem Hügel. Aber seitdem Bob ins Internat gegangen war, war sie einsam zurückgeblieben. Zuerst hatte er sie in seinen Ferien öfters besucht, leider war das mit der Zeit immer seltener geworden. Sicher hatte er neue Freunde und dachte überhaupt nicht mehr an sie. Traurig schaute Maeggan in die Zweige über sich.

Zuerst war er ein Spielkamerad für sie gewesen, aber im Laufe der Zeit hatte sie sich in ihn verliebt. Das hatte sie sich schon vor einiger Zeit eingestanden. Je weniger sie ihn gesehen hatte, desto mehr war die Sehnsucht nach ihm in ihr gewachsen. Wie schön wäre es, wenn er jetzt hier wäre. Sie könnten nebeneinander in der Hängematte liegen. Er würde wieder seinen Arm um sie legen, so wie er es oft bei ihren Ausflügen getan hatte. Und sie würde ihm von dem merkwürdigen Brief erzählen. So wie sie sich auch schon früher immer alle ihre Geheimnisse erzählt hatten.

Ein Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. Überrascht richtete sie sich auf und sah ausgerechnet Bob durch den Obstgarten auf sich zukommen.

„Bob?!“

„Ja, ich bin es.“ Bob grinste verlegen.

„Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen“, lachte Maeggan bemüht ihre Gefühle im Zaum zu halten.

Bob nickte. „Ja, das letzte Mal war ich Weihnachten zu Hause. Da hab ich dich in der Kirche gesehen.“

„Genau, du hast mit deiner Familie unten gesessen, während Mam und ich oben auf der Empore im Chor gesungen hatten.“

Wieder nickte Bob und betrachtete eingehend seine Schuhe. Nach dem Gottesdienst hatte sich Maeggan rücksichtslos nach unten gedrängt, um Bob endlich wieder zu treffen.

„Leider warst du nach dem Gottesdienst so schnell verschwunden.“

„Du weißt ja, meine Eltern“, murmelte Bob ohne Maeggan anzuschauen.

Maeggan schwang sich aus der Hängematte, dabei musterte sie ihn so unauffällig wie möglich. Er war kein pummeliger Blondschopf mehr, sondern schlank und durchtrainiert. Die Locken waren durch einen Kurzhaarschnitt gebändigt. Er trug ein Gewehr über den breiten Schultern und grinste sie an.

„Hast du Lust mit mir auf die Jagd zu gehen, ich soll für meine Mom einen Sonntagsbraten schießen.“ Lässig nahm Bob das Gewehr von den Schultern und klopfte damit in seine linke Hand.

Maeggan war sprachlos, ausgerechnet zur Jagd wollte Bob sie mitnehmen. Sie war noch nie auf der Jagd gewesen und die Vorstellung ein Tier zu erlegen, war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen. Zwar war sie es gewöhnt, dass auf der Farm auch ab und zu ein Schaf oder Hase geschlachtet wurde, doch mit Bob loszuziehen, war schon ein verlockender Gedanke. Allein durfte sie nicht in die Berge hinauf, es gab zu viele Spalten und Abgründe, in die sie stürzen könnte. Sogar ihrem Vater war das schon passiert. Aber mit Bob war sie schon öfter dort gewesen, als Kinder. Sie hatten Cowboy und Indianer gespielt. Jetzt würde es sicher ganz anders sein. Maeggan schielte zu Bob hinüber und spürte ein Kribbeln im Bauch.

„Klar, gerne. Ich habe heute sowieso nichts mehr vor.“ Da fiel ihr ein, dass sie eigentlich nach dem Brief suchen wollte. Aber ein Nachmittag mit Bob allein in den Bergen konnte sie sich wirklich nicht entgehen lassen. Bob würde nicht warten, der Brief schon.

„Ich hol nur meine Jacke und eine Wasserflasche, einen Moment.“ Maeggan lief schon zum Haus hinüber. Als sie durch den Flur rannte, überlegte sie kurz, ob sie ihrer Mutter Bescheid sagen sollte. Sie vergaß es, als sie sich im Flurspiegel bemerkte.

Wohlwollend betrachtete sie sich von oben bis unten. Sie hätte an diesem Morgen vielleicht besser ein anderes T-Shirt angezogen. Es war zwar ihr Lieblingsshirt, leider waren die Farben schon sehr verwaschen. Dafür betonte die Jeans ihre langen Beine, auf die sie sehr stolz war. Auch sonst war sie schlank und wirkte fast wie ein Mannequin, wie ihr Vater oft schmunzelnd sagte. Jetzt, mit ihren 19 Jahren, war sie wirklich erwachsen. Nichts war mehr von dem kleinen unselbstständigen Mädchen von früher übrig. Naja, vielleicht das rotblonde Haar, das sich einfach nicht bändigen ließ. Zum Glück war das gerade modern. Maeggan schüttelte ihre schulterlangen Locken nach hinten. Die Haarspange, die sie sich am Morgen hineingeklemmt hatte, war schon längst wieder verrutscht. Ihre nackten Füße steckten in ausgetretenen, offenen Sandalen. Sie drehte sich einmal um sich selbst, würde sie auch Bob gefallen? War sie für ihn weiterhin die kleine Maeggy von damals, oder sah er in ihr endlich die junge Frau, die sie jetzt war? Bei den wenigen Begegnungen in den letzten Jahren hatte sie versucht nicht mehr nur die vertraute Spielkameradin zu sein, sondern hatte sich immer mehr Gedanken gemacht, wie sie ihn auf sich aufmerksam machen könnte. Maeggan schaute wieder in den Spiegel und diesmal betrachtete sie sich ausführlich. Sie vermied den Blick in den großen Flurspiegel gerne, da er mehr zeigte, als sie von sich sehen wollte. Ihr war der kleine Badspiegel lieber, der eigentlich nur das Gesicht zeigte, so fühlte sie sich wie alle anderen Menschen auch. Ganz normal. Im großen Flurspiegel konnte sie nicht ihre besonderen Arme, wie ihre Eltern das nannten, übersehen. Über diesen Anblick stolperte sie fast genauso wie es anderen Menschen erging, die ihr zum ersten Mal begegneten.

Besonders? Ja, nur eben viel zu kurz, um so einfache Dinge wie sich An- und Ausziehen zu können. Der Unter- und der Oberarm waren an beiden Seiten jeweils nur etwa zehn Zentimeter lang, dann kamen schon die Hände. Und ihre Hände glichen den Händen anderer Menschen nur ansatzweise. Jede Hand hatte nur 4 Finger und die waren verbogen und ließen sich auch nur begrenzt bewegen. Eigentlich ähnelten ihre Arme und Hände denen eines Tyrannosaurus-Rex, dachte sie schmunzelnd. So hatte es ein kleiner Junge mal zu ihr gesagt. Zuerst hatte sie sich darüber aufgeregt, obwohl der Junge eigentlich recht hatte. Maeggan zuckte mit den Schultern, sie konnte sowieso nichts dagegen tun. Sie stopfte ihre Jacke in ihre Umhängetasche, die sie grundsätzlich überall hin mitnahm und lief in die Küche.

„Ich hab eine Packung Kekse eingepackt, falls wir Hunger bekommen“, rief sie Bob freudig zu, als sie vom Haus zurück in den Obstgarten lief. Bob schulterte wieder das Gewehr und ging Maeggan voraus.

Nach einer Stunde mühsamen Aufstiegs wollte Maeggan sich erschöpft in das wenige trockene Gras setzten, als sie nicht weit entfernt die Reste eines Lagerfeuers bemerkte. Um die Asche herum lagen Plastiktüten, leeres Plastikgeschirr und Glasflaschen. Verärgert fing sie sofort an den Müll einzusammeln.

„Hör auf!“, bremste sie Bob. „Du verschreckst die Kaninchen.“

„Der Müll verschreckt sie auch. Komm hilf mir, dann geht es schneller!“

Bob kam zu ihr, schnell hatten sie alles in einen der Beutel gesteckt und neben die Asche gelegt.

„Das nehmen wir nachher mit“, bestimmte Maeggan.

„Du bist noch immer so eine Ökotante!“, lachte Bob, während er sich ins Gras fallen ließ. Grinsend setzte sich Maeggan daneben.

Von hier hatten sie einen wunderbaren Ausblick. Hinter ihnen weit unten im Tal lag der Hof, weiter entfernt konnte man die Dächer des Dorfes erkennen. Vor ihnen erstreckte sich das Meer bis zum Horizont. Im Norden stiegen die Berge steil an, dort gab es kaum Wege, dieser Teil der Küste gehört allein der Natur. Im Süden dagegen lag in weiter Ferne die Stadt Fishguard. Die schmale Küstenstraße, die Maeggan täglich mit dem Schulbus fuhr, schlängelte sich an den rauen Klippen entlang. Auch wenn sie ganz kleine Autos auf ihr erkennen konnten, war es doch zu weit weg, um irgendein Geräusch von dort zu hören. Hier oben war es ganz still, nur der Wind rauschte im Gras und zwischen den Ginsterbüschen sang ein Vogel.

Nach einer Weile nahm Bob das Gewehr und begann es zu laden.

„Willst du wirklich ein Tier schießen?“, fragte Maeggan.

„Natürlich, was glaubst du denn, warum ich mir diesen steilen Anstieg angetan habe? Hier oben gibt es super fette Kaninchen. Siehst du da hinten ist schon ein Eingang von einem Bau“, antwortete Bob mit dem Gewehr in die Richtung zeigend. „Wir müssen jetzt nur warten.“

Sie legten sich in das warme Gras und beobachteten geduldig die Wiese vor ihnen. Nach einer Weile stupste Maeggan Bob an, dabei zeigte sie mit dem Kinn zum gegenüberliegenden Rand der Wiese. Zwischen den Ginsterbüschen schob sich ein Kaninchen vorsichtig aus seinem Bau. Bob nickte, hob das Gewehr, zielte sorgfältig und schon lag das Kaninchen am Boden. Sofort ging Maeggan zu dem Tier. „Boah, bist du ein guter Schütze. Du hast es mit einem Schuss getötet. Es musste zum Glück nicht leiden. Wo hast du das gelernt?“

Bob winkte ab. „Ach das, mein Vater nimmt mich schon seit Jahren mit auf die Jagd. Das ist gar nicht schwer, du kannst das auch, wenn du willst.“

„Ich? Wie denn?“, Maeggan hob ihre Arme.

Bob schielte auch ganz verlegen auf ihre Arme. Rasch hatte er sich wieder gefangen. „Ach komm, das geht schon, lass es uns einfach mal probieren.“

Er holte ein paar leere Flaschen, aus der Tüte beim Lagerfeuer, stellte eine Flasche in einiger Entfernung auf einen Stein und setzte sich neben Maeggan auf den Boden. Nachdem er das Gewehr wieder geladen hatte, gab er es Maeggan.

„Leg den Lauf auf deine Knie, dann drück den Kolben gegen deine Brust, ja so.“ Er half Maeggan das Gewehr zu halten. „Jetzt musst du durch das Visier schauen“.

Maeggan klemmte den Lauf zwischen ihre Knie und drückte den Kolben fest gegen ihre linke Schulter. Obwohl sie sich in alle Richtungen verrenkte, entweder konnte sie das Ziel anvisieren, oder mit der rechten Hand den Abzug erreichen. Beides zur gleichen Zeit gelang ihr nicht.

„Mist!“, schimpfte sie enttäuscht das Gewehr loslassend. Bob fing es auf, legte es vorsichtig neben sich und starrte verlegen zu Boden.

„Tut mir leid“, flüsterte er. „ich vergesse andauernd. . .“ Er stockte und schielte zu Maeggans Armen.

Aber Maeggan gab nicht auf. „Irgendwie muss es gehen“, sagte sie mehr zu sich selbst, während sie das Gewehr mit dem Fuß zu sich heranzog. Sie legte den Lauf auf einen Stein vor ihr, und hielt den Kolben mit dem linken Fuß. Dann bog sie sich so weit nach vorn hinunter, dass sie durch das Visier schauen konnte. Jetzt konnte sie gleichzeitig den zweiten Zeh an den Abzug legen. Bob beobachtete sie interessiert. Schnell legte er sich neben Maeggan auf den Bauch und gab weitere Anweisungen. „Du musst mit einem Auge zielen. Mach das andere zu. Ja, genauso. Wenn du abdrückst, halte das Gewehr so fest es geht, sonst schlägt es zurück. Vergiss nicht die Luft anzuhalten.“

Maeggan versuchte konzentriert alles gleichzeitig zu tun. Schließlich drückte sie ab. Das Gewehr schlug zurück und die Flasche stand weiter ruhig auf dem Stein.

„Mist!“, fluchte Maeggan.

Bob lachte. „Ich kenne niemanden, der schon beim ersten Schuss getroffen hat, versuch es ruhig noch einmal.“ Er spannte das Gewehr erneut und legte es für Maeggan zurecht.

Diesmal war sie ruhiger, sie kannte nun den Rückschlag und auch den lauten Knall direkt am Ohr. Tief Luft holend zielte sie genau. Die Flasche zersplitterte in tausend Scherben.

„Wow, das war super“, lobte Bob sie. „Willst du noch mal?“

Maeggan schüttelte nachdenklich den Kopf.

„Nein danke. Ich wollte nur wissen, ob ich es kann. Schießen ist nicht so mein Ding.“

Es war hier so, wie bei vielen handwerklichen Abläufen. Sie wollte wissen, ob sie es auch konnte, genauso wie Menschen mit langen Armen. Dabei ging es erst einmal nicht darum, ob es ihr gefiel, oder ob sie Spaß daran hatte. Sie wollte nur selber ausprobieren, ob sie es konnte oder nicht. Viel zu oft wollten das nämlich andere für sie entscheiden. Ihre Mutter sagte immer, sie solle dies oder jenes lassen, es wäre zu anstrengend für sie. In der Schule trauten Lehrer wie Mitschüler ihr oft nicht zu, die einfachsten Abläufe selbständig zu machen. Sie durfte nicht am Sportunterricht teilnehmen, sie könnte sich verletzen. Selbst Ballspiele wurden ihr nicht erlaubt. Beim Kunstunterricht oder beim Handarbeiten hieß ständig, das ginge nicht mit kurzen Armen und den verwachsenen Händchen. Wenn die wüssten, was sie so alles zu Hause werkelte. Selbst stricken und nähen konnte sie ganz gut. Wie gut konnte sie nicht einschätzen, denn egal, was sie den anderen zeigte, einen schief und krumm gehäkelten Topflappen zum Beispiel, sie wurde überschwänglich dafür gelobt. Den Topflappen benutze ihre Mutter weiterhin, obwohl er einige Löcher aufwies. Wahrscheinlich benutze sie ihn nur, sobald Maeggan dabei war.

Maeggan wünschte sich eine klare neutrale Beurteilung, für die Dinge, doch die bekam sie selten. In der Schule wurde sie manchmal sogar für Texte gelobt, die wirklich nicht gelungen waren. Nur weil der Lehrer ihr die Enttäuschung ersparen wollte. Naja, wenigstens bekam sie auf diese Weise oft ganz gute Noten, ohne sich dafür sehr anstrengen zu müssen.

„Hattest du nicht Kekse eingepackt?“

Bobs Frage holte Maeggan in die Realität zurück. Sie sah, dass Bob das Kaninchen in seinem Rucksack verstaut und sich neben ihr im Gras ausgestreckt hatte.

Sofort kramte sie die Kekse hervor und teilte sie glücklich mit ihm. Bob erzählte von dem Internat, auf das er direkt nach der Grundschule gewechselt war. Seine Eltern hatten das Geld, ihn auf eine teure Privatschule im Süden zu schicken. Er klang ziemlich begeistert, er konnte dort Rugby und Polo spielen. Außerdem war er in der Rudermannschaft aufgenommen worden und die anderen Jungen waren richtig cool. Maeggan konnte nur staunen. Im Vergleich dazu war in ihrem Dorf und auch selbst in Fishguard einfach nicht viel los.

Beim Erzählen rutschte Bob immer näher an Maeggan heran. Behutsam legte er ihr den Arm um die Schultern. Maeggan hielt ganz still. Es fühlte sich ganz anders an, als die Berührungen beim Schießen üben oder früher, fand Maeggan. Wie verzaubert kuschelte sie sich an ihn. Verträumt schloss sie die Augen. Seine Hand lag auf ihrer Taille und er zog sie ein wenig mehr zu sich heran. Gerne ließ sie es geschehen und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sein Geruch, eine Mischung aus Waschpulver und Schweiß kitzelte ihr in der Nase, doch sie sog ihn aufgeregt ein. Endlich erfüllten sich ihre Träume.

Sie spürte wie Bob vorsichtig ihr Kinn anhob, aufgewühlt und voller Liebe schaute sie ihn an. Bob sah ihr tief in die Augen und küsste sie vorsichtig. Es war so aufregend, gerne machte sie mit. Sie ließ sich ganz in seine Arme sinken. Es gab nichts anderes um sie herum, außer Bobs Lippen, seine starken Arme und sein männlicher Geruch. Sie spürte wie Bob seine Hand in ihre Bluse gleiten ließ. Zuerst war sie verwirrt, dann entspannte sie sich. Es fühlte sich schön an, als würde ihr ganzer Körper kribbeln. So könnte Bob lange weiter machen, dachte sie. Seine Hände jedoch wanderten weiter, als er anfing seine Hand unter ihren Rock zu schieben, wand sie sich aus seinem Arm.

„Nein!“, rief sie ganz atemlos.

Mit großen Augen sah er sie an. „Du willst doch auch“, sagte er.

„Ja, nein, ich weiß es nicht.“ Maeggan wusste gar nicht wo sie hinschauen sollte, sie schämte sich, gleichzeitig spürte sie, dass sie das Richtige tat.

„Es geht viel zu schnell, ich komm gar nicht mit.“

„Wie denn sonst, alle machen es so.“

„Wer, alle“, fragte Maeggan erstaunt.

„Naja, die Jungs eben, die aus der Schule.“ Bob wurde verlegen.

Jetzt verstand Maeggan. „Ach so, im Internat tun das alle und prahlen damit, deshalb willst du auch.“

„Ja, du denn nicht?“ Bob wirkte durcheinander.

„Natürlich will ich auch, nur eben viel langsamer“, jetzt spürte Maeggan, wie sehr sie sich über Bobs Drängen ärgerte. Sie rückte noch ein Stückchen weiter von Bob weg und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Der saß da, rupfte ein paar Grashalme aus und zupfte sie verlegen auseinander.

Endlich holte Maeggan tief Luft: „Dazu gehört auf jeden Fall LIEBE! Versteh mich nicht falsch“, schob sie hastig nach. „Ich mag dich, ich habe dich schon immer gemocht, aber wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich erkenne dich kaum wieder. Ich weiß gar nicht, ob ich wirklich in dich verliebt bin.“

„Dazu muss man sich gar nicht so genau kennen. Ein paar von den Jungs haben erzählt, in der Stadt …“ Weiter kam Bob nicht.

Maeggan sprang auf. „Du meinst, nur Sex! Nein…“

Auch Bob sprang auf. „Ich dachte, du bist froh, endlich auch mal dran zu sein“, sagte er mit einem herablassenden Grinsen. „Du kriegst sowieso nie einen Mann, wer will schon mit einem Krüppel zusammenleben. Du solltest mir dankbar sein, dass ich es mit dir machen wollte.“

Maeggan blieb vor Wut die Luft weg. Noch nie hatte jemand sie so tief verletzt. Sie wusste gar nicht, was sie darauf antworten sollte, aber sie wollte es ihm heimzahlen.

„Wie einfältig kann man nur sein. Ihr reichen Jungs sitzt in eurem piekfeinen Internat herum und habt nichts Besseres zu tun, als über Sex zu reden. Die anderen haben wahrscheinlich mit ihren Erfahrungen geprahlt und dich ausgelacht. Nur deshalb hast du jemanden gesucht, den du überreden könntest, es mit dir zu tun.“

Maeggan schnaufte entrüstet. „Dir geht es gar nicht um mich, dir geht es nur darum Sex zu haben, um vor den anderen Jungs nicht mehr dumm dastehen zu müssen.“ Wütend stopfte sie ihre Wasserflasche in die Tasche und rannte davon.

Hinter ein paar großen Felsen ließ sie sich weinend ins Gras fallen. Ihr ganzer Körper krümmte sich unter ihrem verzweifelten Schluchzen.

Bob war doch ihr bester Freund. Sie hatte ihm voll und ganz vertraut. Der Nachmittag hatte so schön begonnen, aber jetzt …

Seit Jahren hatte sie davon geträumt, endlich auch mal einen Freund zu haben. Alle ihre Freundinnen hatten schon einen oder sogar mehrere gehabt, nur sie nicht. Jungs nahmen sie einfach nicht wahr. In der Tanzstunde wollten sie sie nicht einmal berühren, als ob sie eklig wäre, oder aus Zucker. Vater hatte gar nicht gewollt, dass sie dorthin ging, er hatte wohl geahnt, was passieren würde. Sie hatte trotzdem darauf bestanden. Ganz allein hatte sie dagestanden, mitten in dem großen Saal, alle waren aufgefordert worden, selbst die kleine dicke, picklige Eva, nur sie nicht. Nur ein einziges Mal war sie hingegangen. Danach hatte sie sich die ganze Zeit die tollen Geschichten der anderen Mädchen anhören müssen, mit wem sie alles getanzt hatten und wer sich in wen verliebt hatte. Sie wäre damals am liebsten im Erdboden verschwunden. Aber im Vergleich zu dem, was Bob ihr jetzt angetan hatte, war das gar nichts gewesen. Er war einer ihrer ältesten und besten Freunde, wie konnte er ihr nur so etwas antun? Wie konnte er sie einen Krüppel nennen? Das machten sonst nur manchmal irgendwelche Fremde, irgendwelche Penner, die keine Ahnung hatten, für die sich Maeggan auch gar nicht interessierte. Die waren ihr egal.

Bob dagegen? Bob war ihr Freund. Wie sollte sie das überleben?

Maeggan lag schluchzend im Gras. Sie merkte gar nicht, wie es langsam Abend wurde. Erst als die Feuchtigkeit aus dem Boden an ihr emporkroch, und der Wind vom Meer stärker wurde, setzte sie sich auf und sah sich um. Sie war ganz allein. Von Bob keine Spur. Besser so, sie wollte ihn nie wieder sehen. Ihn nicht!

Irgendwann, wenn sie mal ganz wo anders leben würde, vielleicht in einer großen Stadt, würde sie jemanden finden, der sie wirklich liebte. Ganz sicher! Sie schüttelte sich. Fröstelnd zog sie ihre Jacke an, schob sich den Riemen ihrer Tasche über den Kopf und machte sich auf den Heimweg.
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Seven Oaks Hall

North Wessex

Caro schob die alte Holzschublade zu und erhob sich mühsam aus der Hocke. Sie stützte sich an der Sessellehne ab während sie die andere Hand in ihr Kreuz legte. Nur noch wenige Tage bis zur Geburt und ihr dicker Bauch hinderte sie erheblich.

Der Zeitpunkt hierher zu kommen war wirklich ungünstig. Warum hatte sie nur auf Fynn gehört? Er hatte sich so aufgeregt, gleichzeitig war er wirklich überzeugend gewesen. Ihr war nichts weiter übriggeblieben, als die alte Geschichte endlich aus der Welt zu schaffen. Gegen Fynn war sie einfach nicht angekommen. Zu blöd, dass er ausgerechnet jetzt die Schatulle mit den Münzen gefunden hatte. Natürlich musste sie Fynn auch Recht geben, nach der Geburt wäre alles nur noch komplizierter geworden.

Gerade wollte Caro die Tür von der Bibliothek zur Eingangshalle öffnen, da hörte sie Stimmen verbunden mit lautem Gepolter aus der Halle. Sie erstarrte, eigentlich hatte sie gehofft, dass alle zur Hochzeit von Prinz Charles und Lady Diana eingeladen waren, oder wenigstens nach London gefahren waren, um die Feier aus nächster Nähe zu erleben. Aber ganz offensichtlich war jemand hier. Sie lauschte angestrengt, doch es blieb still.

Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte durch den Spalt. Am Fuße der Treppe, auf den alten ausgetretenen Steinfließen, lag eine merkwürdig verrenkte regungslose Gestalt, die einen alten Hausmantel trug, den sie sehr gut kannte - den trug hier auf Seven Oaks Hall immer nur der alte Earl.

Ein leiser Schrei entwich Caro, während sie schon zu ihm eilte, so schnell es ihr hochschwanger möglich war. Eine große Blutlache breitete sich unter seinem Kopf aus, seine Augen blickten wie erstarrt ins Leere. Entsetzt überlegte sie, was zu tun war. Plötzlich schreckte sie ein leises Rascheln oben an der Treppe auf. Sie blickte die Treppe empor. Jedoch das Sonnenlicht, das durch das Fenster im ersten Stock hereinfiel, blendete sie, sodass sie nichts erkennen konnte.

„Ich muss hier weg!“, flüsterte Caro eine Hand beschützend auf ihren Bauch legend. Hecktisch schaute sie sich um, der tote Earl lag direkt zwischen ihr und der Eingangstür. Sie schauderte, nein, sie würde nicht über ihn steigen, um hinaus zu gelangen. Sie rannte zurück in die Bibliothek und riss eine der Terrassentüren auf. Über die Terrasse gelangte sie in den Wald neben dem Haus, und stützte sich schwer atmend an einer der dicken Eichen ab, die dem Haus seinen Namen gegeben hatten. Sie starrte zu den Fenstern des Hauses. Es hatte zwar nur zwei Stockwerke, das Erdgeschoss und einen ersten Stock, alle versehen mit großen Fenstern. Doch direkt unter dem Dach gab es diese Reihe mit kleinen Fenstern, die drohend zu ihr hinuntersahen. Aber es waren nur Fenster, hinter den Gardinen bewegte sich nichts. Gegen den Baum gelehnt musterte sie das große düstere Haus aus Granit.

Früher hatte das Haus wie ein Märchenschloss auf sie gewirkt. Wann immer es möglich war, hatte sie damals ihren Großvater, der als Chauffeur bei dem Earl gearbeitet hatte, besucht. Das Haus hatte sie immer nur heimlich betreten können, wenn der Earl nicht da war. In den weitläufigen Räumen hatte sie mit William, dem Sohn des Earls, dann umhertollen dürfen. Sie hatten Verstecken gespielt oder, dass sie William, ihren Prinzen, vor einem schrecklichen Drachen hätte retten müssen. Kindische Märchen, heute war natürlich alles anders. Doch am Fuß der Treppe lag nun Williams Drache. Sie hastete die Auffahrt entlang zu ihrem Auto, das sie an der Außenmauer des großen Parks zwischen ein paar Büschen versteckt hatte.

Bryn-henllan

Wales

„Du hast einen Brief bekommen?“ Maeggans Vater runzelte die Stirn. „Nein, nicht dass ich wüsste. In letzter Zeit sind nur Rechnungen und Prospekte gekommen. Oder, warte mal, da war ein Brief.“

Sie gingen in die Küche, sofort folgte Sammy ihnen bellend und Schwanz wedelnd. Der Vater schob den Hofhund beiseite, während er die Schublade des Küchentischs aufzog.

„Ein Anwalt aus Swansea hat uns geschrieben. Wir haben das Haus von Rebeccas Eltern geerbt.“ Er zeigte Maeggan den großen amtlich aussehenden Brief aus Swansea. „Das ist die Lösung für all unsere Probleme.“

Maeggan setzte sich an den Küchentisch, sofort legte sich Sammy vor ihre Füße. Automatisch kraulte sie Sammy mit den Füßen.

„Was für Probleme?“

Ihr Vater ließ sich schwerfällig auf der anderen Seite des Tisches nieder. „Mit meinem kaputten Bein kann ich die Farm nicht mehr lange bewirtschaften. Außerdem wurde die Pacht erhöht, das können wir gar nicht bezahlen.“

„Wenn ihr das Haus in Swansea verkauft, hätten wir Geld?“

Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Das würde nicht weit reichen. Allein um die Farm zu renovieren, bräuchten wir schon zwei Häuser in Swansea.“

Maeggan guckte sich in der Küche um. Eine neue Küche wäre wirklich dringend nötig, dachte sie. Da es ihrer Mutter oft nicht gut ging, versuchte sie zu helfen, wo sie konnte, obwohl sie mit ihren kurzen Armen vieles einfach nicht konnte. An dem alten Kohleherd zu kochen, war für sie viel zu gefährlich. Einmal hatte sie sich beim Öffnen der Herdklappe beinahe die Haare angebrannt. In der Küche hatte es schon stark nach versengten Haaren gerochen. Damit ihr Vater davon nichts mitbekam, hatte sie nur lachend erzählt, sie hätte selber versucht sich die Haare zu schneiden. Holznachlegen konnte sie sehr geschickt mit den Füßen, die Ringe auf dem Herd hin- und herschieben, um die Hitze zu regulieren, konnte man jedoch nur mit den Händen tun. Dabei musste sie sich viel zu dicht über die heiße Herdplatte beugen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis etwas passierte. Vieles bei der Farmarbeit war zu schwer für sie, die Gartenarbeit konnte sie zwar gut mit den Füßen erledigen, doch das Umgraben nicht.

„Für deine Mutter wird die Hausarbeit auch viel zu anstrengend. Und du...“ Ihr Vater lächelte sie traurig über den Tisch hinweg an. „Du kannst auch nicht dein ganzes Leben hier auf der Farm verbringen. Du willst sicher studieren. Das könntest du in Swansea.“ Er stütze die Hände auf der Tischplatte ab, um mühsam aufzustehen. „Ich muss nach den Schafen sehen.“

Maeggan blieb verwirrt zurück. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Farm und der Möglichkeit in der Stadt zu leben. Darüber hatte sie ihre eigentliche Frage vergessen.

Erst ein paar Tage später sprach sie ihre Mutter darauf an.

„Nein, meine kleine Fee, da ist kein Brief. Der Postbote hat sicher etwas verwechselt.“ Sie setzte sich in ihrem Sessel auf und schaute ihre Tochter mit müden Augen an. „Mach dir keine Gedanken. Du musst dich jetzt auf die Schule konzentrieren, das ist viel wichtiger.“ Sie zog die runtergerutschte Wolldecke enger um sich und kuschelte sich wieder in ihren Sessel. „Lass mich weiterschlafen, bevor ich das Abendessen vorbereiten muss“, murmelte sie, während sie die Augen schloss.

Enttäuscht schlich Maeggan leise aus dem Wohnzimmer. So lange ihre Mutter hier schlief, konnte sie auch nicht nach dem Brief suchen. Weder hier, noch in der Küche direkt daneben. Bei dem kleinsten Geräusch würde ihre Mutter aufschrecken und anschließend würde sie den restlichen Tag über Kopfschmerzen klagen.

Seven Oaks Hall

North Wessex

Der Polizeiwagen bog in die Einfahrt nach Seven Oaks Hall ein. Inspektor Green blickte durch den Regen hinauf zu den beiden Löwen, die rechts und links von dem Eingangstor auf ihren schwarzen Granitsäulen saßen um den Eingang zu bewachen. Der rechte fletschte die Zähne mit erhobener Tatze. Die Pranke des linken Löwen ruhte auf einem Schild auf dem schwach ein Wappen zu erkennen war.

Er seufzte. Adel! Das schreckte ihn zwar nicht, trotzdem musste er den Fall flott und sauber klären, sonst würde am Ende Scotland Yard übernehmen, wie sie es in so einem Fall gerne taten. Vorausgesetzt es gelang ihm hier zu einem guten Abschluss zu kommen, würde sein Erfolg hoffentlich bis nach London dringen, damit er diese öde Gegend endlich verlassen konnte. Seit Jahren versuchte er schon die Aufmerksamkeit von oben auf sich zu lenken. Vor ein paar Jahren hatte Mira ihn überredet, die Inspektorenstelle in Marlborough anzunehmen. Sie hatten beide von einem idyllischen Leben auf dem Land geträumt: Ein kleines Haus, bald Kinder… Ein kleines Haus gab es, aber keine Kinder. Stattdessen eine frustrierte Frau, die sich mittlerweile schon seit Jahren nach London zurücksehnte. Langsam übertrug sich die Lethargie seiner Frau auch immer mehr auf ihn. Wenn er ehrlich war, vermisste er die pulsierende Großstadt genauso wie Mira es tat. Die kleinen spießigen Delikte auf dem Land waren nichts im Vergleich zu den Herausforderungen einer Großstadt. Hoffentlich bot dieser Fall endlich eine Abwechslung.

Der Wagen holperte über den Kies die lange Auffahrt von Seven Oaks Hall hinauf. Rechts und links ragten dicke hohe Buchen empor. Offensichtlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr zurechtgeschnitten, wuchsen die Zweige über der Allee ineinander und bildeten ein dichtes Dach. Ihre breiten Wurzeln ragten mittlerweile auch schon weit in die Allee hinein. Green musste ständig abbremsen, um nicht den Wagen zu beschädigen. Die Allee wirkte auf den Inspektor finster und abschreckend. Links neben der Allee breitete sich ein dichter Wald aus, während auf der rechten Seite eine weite Rasenfläche mit einem See durch die Bäume schimmerte.

Als er die lange schattige Allee hinter sich gelassen hatte, erhoben sich vor ihm die dicken Granitmauern des Herrenhauses. Spätes Mittelalter schätzte Green. Im Erdgeschoss waren nachträglich große bodentiefe Fenster eingebaut worden, auch dadurch wurde das Haus nicht freundlicher. Wie konnte man nur in einem so feindselig wirkenden Haus wohnen? Es warm zu bekommen, besonders in den nassen kalten britischen Wintern, musste ein Graus sein. Kopfschüttelnd betrachtete Green die vielen Schornsteine. Selbst für eine moderne Zentralheizung wäre das eine Mammutaufgabe. Ob es die gab, war fraglich. Die abblätternde Farbe an den Fensterrahmen und die verbeulte, tropfende Dachrinne zeigten Green, dass auch das Haus schon seit vielen Jahren vernachlässigt worden war. So herrschaftlich das Haus von weitem aussah, so wenig einladend war es aus der Nähe. Green bog nach links ab, gleichzeitig konnte er rechts hinter einer Hecke einige niedrige Gebäude erkennen. Anscheinend waren es ehemalige Stallungen, die man zu Garagen und Wohnungen umgebaut hatte. Die Gardinen an den oberen Fenstern ließen Green vermuten, dass dort die Räume der Bediensteten untergebracht waren.

Er stoppte den Polizeiwagen neben einem Krankenwagen direkt vor den Stufen, die zum Herrenhaus hinaufführten.

Eine junge Polizistin eilte ihm mit einem Schirm in der Hand entgegen. Dienstbeflissen öffnete sie die Wagentür für Inspektor Green.

„Sir. Ich bin Sergeant Sullivan.“

Green nickte grüßend, lehnte mit einer Handbewegung den Schirm ab und zog sich seinen breitkrempigen Hut tiefer ins Gesicht. Dabei fragte er: „was liegt an?“

„In der Eingangshalle, am Fuß der Treppe liegt der Earl von Seven Oaks Hall mit eingeschlagenem Schädel“, berichtete Sullivan und fügte hastig hinzu: „Sir.“

„Gut auf den Punkt gebracht“, knurrte Green, als er durch den Regen zum Haus stapfte.

Sullivan eilte ihm voran die Stufen hinauf. Gerade als sie dem Inspektor die Haustür aufhalten wollte, drängte sich der dort postierte Polizist an ihr vorbei, um Green zu öffnen. Dieser beachtete den Polizisten gar nicht, sondern betrat mit forschen Schritten, gefolgt von Sullivan, das herrschaftliche Haus.

Diese alten Gemäuer, die wie Burgen wirkten, mit all ihren ehrwürdig dreinblickenden Gemälden, dem dunklen Teakholz und den schweren Beschlägen, legten es geradezu darauf an, ihn einschüchtern zu wollen. Als gebürtiger Neuseeländer hielt er nichts von dem verstaubten Getue und den Adelstiteln der Briten.

Vor Green tat sich die große Eingangshalle auf. Mit einem Blick erfasste er seine gesamte Umgebung. Allein die Halle wirkte so groß wie das gesamte Erdgeschoss seines kleinen Hauses am Rande von Marlborough. Der Boden war bedeckt mit alten ausgetretenen Steinfliesen. Darauf stand neben einer abgenutzten Holzbank nur ein kleiner viktorianischer Tisch an der einen Seite der Halle. Unter dem Tisch konnte er eine prallgefüllte Einkaufstasche erkennen. Daneben waren zwei geschlossene Türen. Auf der anderen Seite der Halle befand sich eine angelehnte Tür, neben der ein Polizist sich mit zwei Sanitätern unterhielt. Greens Blick wanderte von dem Polizisten weg zu der großen Treppe mit dunklem Holzgeländer.

Am Fuß der Treppe lag der Tote auf dem Rücken, den Blick starr nach oben gerichtet. Er hatte dünnes weißes Haar und eine auffallend markante Hakennase. Unter seinem Kopf hatte sich eine sehr große Blutlache in den Vertiefungen der Steinfliesen gebildet. Er trug einen alten Hausmantel mit Schottenmuster, dicke Wollsocken, jedoch nur einen Pantoffel. Der andere Pantoffel lag ein paar Stufen weiter oben auf der Treppe. Neben dem Toten kniete der Pathologe im weißen Überzug und untersuchte konzentriert dessen Kopf, dabei sprach er in ein kleines Diktiergerät.

Greens Blick wanderte die Treppe hinauf, wo er auf halber Höhe ein großes Gemälde erblickte. Es zeigte eine junge Frau in einem altmodischen Kleid, mit rotblondem Haar, das sich gleich einem Wasserfall tief über ihre Schultern wellte. Auf ihrem Schoß saß ein kleines Kind. Es war das einzige Gemälde im Treppenhaus und auch in der Eingangshalle. Jeder freie Platz an den Wänden war mit Jagdtrophäen, Hirschgeweihen in jeder Größe oder ausgestopften Köpfen von Wildschweinen, belegt. Dazwischen hingen alte Jagdwaffen, von Pfeil und Bogen bis hin zu mittelalterlichen Lanzen. Natürlich fehlten auch reich verzierte Degen nicht.

Green wandte sich wieder dem Pathologen zu, der schaltete das Diktiergerät ab, während er sich schwungvoll aufrichtete. Erst jetzt erkannte Green Dr. Flemming, mit dem er schon seit einigen Jahren zusammenarbeitete.

„Doktor Flemming“, grüßte er.

„Green“, Flemming reichte Green die behandschuhte Hand. Dieser übersah die Hand, nickte aber freundlich. „Können Sie etwas zu dem Sturz sagen?“

„Er war sofort tot.“

Der Pathologe zeigte die Treppe hinauf. „Den Spuren nach muss er von ganz oben gestürzt sein. Ich kann jedoch nicht sagen, ob er gestoßen wurde, oder ob er selbst gestolpert ist.“ Er ging in die Hocke, um den Hausmantel des Earls am Saum etwas anzuheben. „Höchstwahrscheinlich kann ich mehr sagen, wenn ich ihn bei mir auf dem Tisch habe,“ brummte er.

Green schaute sich nach Sullivan um. „Wer hat den Toten gefunden?“

Sullivan blätterte in ihrem Block.

„Der Butler. Er hat um 15:23 Uhr bei der Leitstelle angerufen und einen Unfall gemeldet.“ Sie blätterte weiter. „Zuerst hatte er nach Lebenszeichen gesucht.“ Sullivan blickte zu Green. „Deshalb werden wir Spuren von ihm an der Leiche finden. Als er keinen Puls fand, hat er sofort bei uns angerufen. Er wartet in der Bibliothek.“

Green ließ seinen Blick durch die Eingangshalle wandern. „Wer ist außerdem im Haus?“

„Niemand. Der alte Earl wohnt schon seit Jahren alleine. Sein Sohn lebt in London. Der Butler hatte heute seinen freien Tag. Sonst kommt zwei bis dreimal die Woche eine Frau aus dem Dorf zum Putzen, Einkaufen und Kochen.“ Sullivan zeigte auf eine Einkaufstasche unter dem Tisch neben der Eingangstür. „Sie tauchte auf, gerade als wir eingetroffen waren. Selbstverständlich haben wir sie direkt wieder nach Hause geschickt.“

Green schüttelte den Kopf. „Das sieht alles nach einem Unfall aus. Warum hat man mich gerufen?“

Behäbig erhob sich Dr. Flemming erneut, seine Handschuhe ausziehend stellte er mit hochgezogener Augenbraue fest: „Weil es sich um den Earl von Seven Oaks Hall handelt!“

„Das ist mal wieder typisch“, grummelte Green.

„Da muss besonders sauber gearbeitet werden, sonst gibt es sofort Nachfragen von oben“, betonte der Pathologe. „Ich kenne den Earl schon lange. Jedes Jahr gehe ich im Herbst mit auf Jagd. Leider hat er an der Jagd im letzten Herbst nicht mehr teilnehmen können. Sein Lungenkrebs war schon zu weit fortgeschritten. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch in der Lage war, sich außerhalb seines Bettes alleine zu bewegen. Was ihn wohl aus dem Bett getrieben hat?“ Er schälte sich aus seinem weißen Überzug und reichte ihn dem Polizisten neben der angelehnten Tür. „Vermutlich hatte er etwas gehört und wollte nachsehen. Einen Einbrecher oder so.“ Flemming zuckte mit den Schultern.

„Nun, dann könnte es interessant werden.“ Zufrieden rieb Green seine Hände, zugleich wandte er sich an Sullivan. „Ist die Spurensicherung schon informiert?“

„Selbstverständlich“, antwortete Sullivan dienstbeflissen. Das Geräusch vorfahrender Autos und Türenschlagen ließ sie nicken und sie ergänzte: „Klingt so als wären sie angekommen.“

„Gut. Sie sollen hier alles genauestens dokumentieren.“ Er deutete auf die Treppe und die Eingangshalle. „Danach können Sie die Leiche abtransportieren lassen“, fügte er mit einem Blick zu Dr. Flemming hinzu. Sullivan besprach sich mit dem Polizisten, der neben der angelehnten Tür stand. Dieser eilte sofort aus dem Haus.

Dr. Flemming nickte zustimmend, während er das Diktiergerät in seine Tasche packte. „Ich werde mich auf der Stelle an die Arbeit machen und ihnen Bescheid geben.“

Green wendete sich an Sullivan. „Ich muss den Butler sprechen.“

Sie schob sofort für Green die angelehnte Tür auf, die zur Bibliothek führte. Gefolgt von Sullivan betrat er den Raum. Die schweren dunkelbraunen Gardinen an den bodentiefen Fenstern waren fast zugezogen, sodass nur ein schmaler Streifen Sonnenlicht in den Raum drang. In dem großen Kamin am anderen Ende des Raumes knisterte trotz des heißen Sommertages ein Feuer. Im Licht des Feuers und des schmalen Sonnenstrahls konnte Green die Gegenstände im Raum nur schemenhaft wahrnehmen. Die Wände waren mit Bücherregalen versehen, gefüllt vom Boden bis zur Decke. Vor dem Kamin stand ein großer Schreibtisch, beladen mit Briefen und anderen Papieren. Die Mitte des Raumes nahmen zwei Sofas ein, zwischen denen ein niedriger Tisch stand. Greens Blick wanderte über den Tisch zu den Fenstern dahinter. Erschrocken wich er einen Schritt zurück, zwei kleine kalte Augen starrten ihn hinter einem Sofa hervor an. Sie gehörten zu einem großen ausgestopften Keiler, der jeden über seine großen Hauer hinweg anzugrinsen schien. Typisch britischer Humor, dachte Green.

Neben ihm räusperte sich Sullivan. „Darf ich Ihnen Christian Magnus, den Butler vorstellen?“ Erst jetzt bemerkte Green den Mann, der im tiefen Schatten neben einem großen Globus, der aufgeklappt war, stand. Er war etwa Mitte 40, groß und muskulös, mit einer leicht ergrauten Halbglatze und in der typischen Uniform eines Butlers. Der Butler schien die beiden hereingekommenen Polizisten noch gar nicht bemerkt zu haben. Nervös drehte er ein halbvolles Glas in seinen Händen.

Green nickte Sullivan zu, ging jedoch zuerst zu den beiden bodentiefen Fenstern, die zur Terrasse führten und zog die Gardine weg. Eins der beiden Fenster stand offen. Er trat ganz nah heran, um das Schloss und den Rahmen von allen Seiten zu untersuchen und winkte Sullivan zu sich. „Das sollen sich die Herren von der Spurensicherung genau ansehen“, wies er sie auf das Fenster zeigend an.

Sullivan nahm ihren Block und notierte sich die Anweisung, während Green sich an den Butler wandte. „Sie haben den Toten gefunden?“

Der Butler zuckte zusammen, erschrocken riss er die Augen auf stumm nickend. Nachdem er das Glas mit einem Schluck leer getrunken hatte, wisperte er: „Es war schrecklich.“ Seufzend starrte er auf das Glas in seiner Hand. „Ich hätte nicht wegfahren dürfen.“

„Machen Sie sich keine Vorwürfe“, mischte Sullivan sich mitfühlend ein. Green warf ihr einen strengen Blick zu. Die Befindlichkeiten des Butlers interessierten ihn weniger, er brauchte klare Aussagen. „Was haben Sie getan, als Sie das Haus betraten?“

Der Butler bemühte sich um Haltung.

„Als ich den Earl am Fuß der Treppe entdeckt habe, bin ich sofort zu ihm gegangen, um ihm zu helfen.“ Er schauderte. „All das Blut … Ich habe dann nach dem Puls gesucht“, erzählte er leise. „Als ich keinen finden konnte, habe ich umgehend den Rettungsdienst alarmiert.“ Ohne den Blick von Green zu wenden, fragte er „Was hätte ich sonst tun sollen?“

„Das haben Sie ganz richtig gemacht“, beruhigte Sergeant Sullivan ihn freundlich, dabei klopfte sie dem Butler sachte auf die Schulter, zugleich warf sie Green einen auffordernden Blick zu.

Dieser ignorierte das, schnaufte und wandte sich an den Butler: „Ja, ja, das war gut so. Sie stehen unter Schock, trinken Sie etwas, dann legt sich das“, knurrte er.

Magnus stellte das leere Glas auf die Bar, griff nach der Whiskyflasche und versuchte sie mit zittrigen Händen aufzudrehen. Sullivan nahm ihm die Flasche aus der Hand und goss ihm einen großen Whisky ein. Nachdem sie ihm das Glas in die Hand gedrückt hatte, führte sie ihn zu einem der Sofas. „Setzen Sie sich. Trinken Sie erst einmal.“ Sie wartete, bis der Butler sich gesetzt hatte, dann stellte sie sich hinter ihn.

Der Inspektor setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa und beobachtete ungeduldig wie der Butler den Whisky in seinem Mund bewegte. Endlich schluckte er.

„Wann sind sie nach Hause gekommen?“

„Das muss so kurz nach 15:00 Uhr gewesen sein.“ Magnus starrte in das Glas. „Ich habe den Wagen in die Garage gefahren, dann bin ich sofort ins Haus gegangen, um nachzuschauen, ob seine Lordschaft etwas braucht.“

„Mir wurde gesagt, Sie hatten heute Ihren freien Tag. Wer hat sich heute um den Earl gekümmert?“

Der Butler warf Green einen irritierten Blick zu. „Niemand. Seine Lordschaft hat auf seine Selbstständigkeit bestanden, sobald er Hilfe brauchte, durfte nur ich ihm zur Seite stehen.“

„Kann jemand Ihre Ankunftszeit bestätigen?“

In seinem Glas schauend schüttelte Magnus lahm den Kopf.

Green blickte hinüber zu dem offenen Verandafenster. „Hat das Fenster offen gestanden als Sie kamen? Oder haben Sie es geöffnet?“

Irritiert sah Magnus zu dem Fenster hinüber. „Es war offen“, stellte er erstaunt fest. „Obwohl ich überzeugt bin, dass es geschlossen war, als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin. Bevor ich das Haus verlasse, kontrolliere ich grundsätzlich alle Fenster und Türen, selbstverständlich schließe ich überall sorgfältig ab.“

„Gibt es hier eine Alarmanlage?“

„Nein. Seine Lordschaft wollte so wenig wie möglich modernen Schnickschnack im Haus haben. Er meinte, die würden nichts bringen.“

Green schüttelte den Kopf und stand abrupt auf. „Rühren sie die Terrassentür nicht an, die Spurensicherung muss sie erst aufnehmen“, befahl er Magnus. „Und Sie halten sich in den nächsten Tagen zu unserer Verfügung.“

Als der Inspektor aus der Bibliothek ging, eilte Sullivan hinter ihm her. Er drehte sich zu ihr um. „Lassen Sie Eingangstüren und Fenster im Erdgeschoss genau prüfen. Sie sollen im Haus, auf der Terrasse, auch im Garten nach Spuren suchen, die auf einen Einbrecher hindeuten könnten.“

Sullivan nickte, dabei betrachtete sie nachdenklich den Butler, der immer noch zusammengesunken auf dem Sofa saß. Green folgte ihrem Blick. „Der Butler, das wäre zu einfach.“ Verwundert runzelte Sullivan die Stirn. Green schnaubte. „Der Butler oder der Gärtner sind angeblich immer die Mörder in diesen Häusern.“

„Wenn es denn Mord war“, wandte Sullivan vorsichtig ein.

Green beobachtete die Sanitäter, die gerade die Leiche auf eine Bahre hoben. „Ja, das muss natürlich erst einmal festgestellt werden.“ Langsam folgte er den Sanitätern mit der Bahre.

London

Lower Green

William lief unruhig von einem Zimmer ins andere. Seit Magnus´ Anruf konnte er nicht mehr ruhig sitzen. Die Seminararbeit auf seinem Schreibtisch wartete anklagend auf ihn, nur an Arbeiten war jetzt überhaupt nicht mehr zu denken. Er müsse sofort kommen, hatte Magnus am Telefon gesagt, sein Vater wäre die Treppe hinuntergefallen. Wie konnte so etwas passieren? Er lag schon seit Wochen im Bett und ließ sich vollständig von Magnus bedienen. Was hatte er an der Treppe gesucht? William eilte zum Fenster, suchend blickte er auf die Straße, von seinem kleinem roten Sportcoupé fehlte jede Spur. Wo blieb Todd nur? Heute Morgen hatte er gesagt, er würde zur Uni fahren, um etwas zu recherchieren.

In diesem Moment hörte William den Schlüssel in der Haustür. Schon war er an der Tür und riss sie auf. Todd stand erschrocken vor ihm.

„Wo warst du so lange? Ich brauche dringend den Wagen!“

„Was ist das für eine Begrüßung!“ Todd legte mit einer Hand den Schlüssel in die alte Kristallschale auf die Kommode im Flur, mit der anderen zog er William an sich.

William schob ihn heftig weg, „Ich muss sofort nach Hause, mein Vater…“

„Dein Zuhause ist hier bei mir.“ Todd musterte William stirnrunzelnd an. Kopfschüttelnd ging an ihm vorbei in die Küche. Er nahm ein Glas aus dem Regal und goss sich Mineralwasser ein, nahm einen Schluck und sah William dann auffordernd an.

„Ich muss nach Seven Oaks Hall! Magnus hat angerufen, mein Vater ist gestürzt.“

Todd zog die Augenbrauen hoch. „Oh je, ist er verletzt? Musste er ins Krankenhaus?“

William lehnte sich an den Türrahmen. „Nein, er ist tot!“

„Du meine Güte, das ist schrecklich.“ Todd stellte das Glas auf dem Tisch ab, mit einem Schritt war er bei William und nahm ihn in den Arm. Er wuschelte ihm liebevoll durch das kurze blonde Haar. William lehnte sich dankbar an ihn.

„Ich bring dich. Du bist viel zu aufgewühlt, um allein zufahren.“

Sanft schob Todd William zu einem Stuhl. „Warte hier! Ich zieh mir nur ein neues Hemd an.“

William ließ sich auf den Stuhl sinken, gleichzeitig griff automatisch nach dem Glas mit Wasser auf dem Tisch. In seinem Kopf wirbelten alle Gedanken durcheinander. „Warum bist du eigentlich mit dem Auto zur Uni gefahren? Mit dem Bus ist es viel praktischer“, rief er Todd nach. Gleichzeitig fragte er sich selbst, warum sich ausgerechnet diese unwichtige Frage in den Vordergrund drängte.

Nach einer kleinen Pause kam Todds Stimme aus dem Schlafzimmer: „Ich bin heute Morgen in der Werkstatt vorbei, um hab den Vergaser nachsehen zulassen.“

„Hat es deshalb so lange gedauert? Du hättest wenigstens anrufen können.“ William merkte wie langsam seine Stimme ruhiger wurde und seine Hände nicht mehr so stark zitterten.

„Die Telefonzelle am Campus ist kaputt“, rief Todd aus dem Bad. „Ich soll dich auch von Prof Thomsen grüßen. Er war auch in der Bibliothek. Er lässt fragen, ob du gut mit deiner Arbeit vorankommst.“

Todd trat in die Küche, er trug eine schwarzen Anzughose mit einem weißen Hemd unter dem sich seine Muskeln auf den Oberarmen abzeichneten. „Willst du dich vorher umziehen?“ Sein Blick wanderte an dem karierten Hemd und den Jeans von William entlang. William schüttelte nur den Kopf.

„Oder etwas essen? Es wird sicher ein langer Abend werden“, fragte Todd, dabei kämmte er sich sein schwarzes fast schulterlanges Haar zur Seite.

„Nein, ich will sofort los.“ Energisch stellte William das Glas ab und sprang auf. „Ich muss wissen, was passiert ist.“

Er griff nach seinem Schlüsselbund, der in der Kristallschale lag und stutzte. Hatte er den großen alten Hausschlüssel nach seinem letzten Besuch auf Seven Oaks Hall nicht wieder unter all dem Krimskrams, der sich in der Schale angesammelt hatte, geschoben? Wie er es sonst immer tat.

„Na, dann komm.“ Todd ging ihm voraus ins Treppenhaus. William nahm den Schlüssel aus der Schale und folgte Todd.




3.

Cardigan Road

Marlborough

Caro parkte den weißen Golf in der Auffahrt vor dem kleinen Haus in der Cardigan Road in Marlborough. Sofort öffnete sich die Haustür und Fynn rannte die Treppe hinunter auf sie zu. Gerade wollte sie aussteigen, da riss Fynn die Fahrertür auf. „Wie ist es gelaufen? Hast du es geschafft?“

Bevor Caro antworten konnte, entdeckte sie ihren zwei jährigen Sohn oben an der Haustreppe. Besorgt rannte sie an Fynn vorbei zur Treppe und fing den Kleinen schnell auf, sodass er nicht herunterstürzte.

„Erzähl schon, wie ist es gelaufen?“, fragte Fynn, der ihr gefolgt war.

Caro wandte sich zu Fynn um. „Gestern bin ich rübergefahren. Ich hatte Glück, als ich zur Einfahrt kam, fuhr der Wagen des Alten gerade weg vom Haus.“ Sie drückte Henry einen Kuss auf die Stirn, während sie ihn sanft auf den Boden stellte. „Es muss wohl der Butler gewesen sein. Ich hatte unseren Wagen ein Stückchen vom Haus weg geparkt. Du hattest recht, der alte Schlüssel von Großvater passte immer noch.“

„Klar!“ Fynn umarmte Caro und gab ihr einen Kuss. „In solchen alten Häusern tauschen die nicht die Schlösser, sondern bauen eher eine neue Alarmanlage ein.“ Caro sah ihn erschrocken an. „Daran hatte ich gar nicht gedacht. Eine Alarmanlage hat es zum Glück nicht gegeben oder sie war ausgeschaltet.“

Sie ging zum Wagen zurück, Henry watschelte krähend hinter ihr her. Caro blieb stehen, sofort umklammerte Henry ihr Bein. Lachend hob Caro ihn wieder hoch.

„Also ich bin vorsichtig durch den Flur geschlichen und habe die Schatulle in der Bibliothek zurück in die Schublade zu den anderen Schatullen gelegt.“

„Sehr gut. Ich bin froh, dass das jetzt hinter uns liegt.“

„So ganz sehe ich es weiterhin nicht ein, dass es nötig war.“ Sie warf Fynn einen ärgerlichen Blick über die Schulter zu. „Der Alte hatte das wirklich verdient, so wie er mit Großvater umgegangen ist.“

„Das glaube ich dir.“ Fynn nickte. „Denk aber bitte an die Folgen, wenn es herausgekommen wäre? Ich hätte meine Approbation als Jurist verlieren können, außerdem hätten wir die Münzen ohnehin nicht verkaufen können.“

Caro nickte stumm. Am Auto angekommen wollte sie Henry wieder absetzen, doch er klammerte sich an ihr fest. Sie versuchte mit einer Hand den Kofferraum zu öffnen. Als das nicht ging, setzte sie Henry mühsam an ihrem dicken Bauch vorbei auf ihre andere Hüfte.

„Als ich zurück durch den Flur gehen wollte, habe ich Geräusche im oberen Stockwerk gehört“, murmelte sie.

„War das der Alte? Kann der noch rumlaufen? Man erzählt sich doch überall, er würde das Bett überhaupt nicht mehr verlassen“, fragte Fynn erstaunt, während er den Kofferraum öffnete. Caro schwieg, stattdessen schnupperte sie an Henrys Po. „Ich bin durch die Terrassentür raus“, bemerkte sie, ohne Fynn anzusehen. Sie ging zum Haus. „Ich muss hoch.“ Sie warf Fynn einen kurzen Blick zu. „Henry braucht eine neue Windel.“

Bryn-henllan

Wales

Am nächsten Morgen begann Maeggan das Haus nach dem Brief zu durchsuchen. Sobald Ihre Mutter ins Dorf zum Einkaufen gegangen war, arbeitete sich Maeggan systematisch durch alle Räume. Im Schlafzimmer ihrer Eltern stieß sie im Kleiderschrank auf einen Karton, der sehr alt aussah. Leider war er im obersten Fach des Schranks hinter vielen anderen Schachteln verborgen. Sie stellte einen Stuhl zwischen Bett und Schrank und kletterte hinauf. So gelang es ihr die vorderen Schachteln mühsam herausheben, doch der Karton selbst war zu groß, außerdem zu schwer. Wegen ihrer kurzen Arme konnte sie ihn nicht greifen, um ihn nach vorne zuziehen. Ihr kamen fast die Tränen vor Wut, bis ihr der Anziehstab einfiel. Vielleicht, indem sie ihn in die Seite zwischen Schrank und Karton schob, als Hebel.

Sie holte den Stab, bohrte ihn mühsam in die Ritze, anschließend bewegte sie ihn hin und her. Endlich kam der Karton Zentimeter für Zentimeter nach vorne. Als er an der Kante des Faches war, hörte Maeggan auf zu hebeln. Der Karton war jetzt auf gleicher Höhe mit ihrem Kopf. Zwar konnte sie ihn jetzt greifen, trotzdem war er zu schwer für sie. Die Kraft in ihren Armen und Händen reichte nicht. Lange stand sie auf dem Stuhl vor dem Karton. Kurz bevor sie aufgeben wollte, kam ihr eine Idee. Sie schob sich den Karton auf ihre Schulter, während sie ihn mit ihrer rechten Hand und dem Kinn abstützte. Mit sehr viel Verrenkung konnte sie den Karton einigermaßen festhalten. Sie zog ihn ganz heraus und wollte flugs von dem Stuhl klettern. Im gleichen Augenblick fing der Karton an ihr von der Schulter zu rutschen. Mit einem mutigen Sprung von dem Stuhl zum Bett schaffte sie es ihn in letzter Sekunde auf das Bett gleiten zu lassen. Aufatmend setzte sie sich daneben, aufgeregt hob sie den Deckel ab.

Oben in dem Karton lag ein kleiner trockener Zweig. Sie nahm ihn vorsichtig heraus, damit er nicht zerbrach. Von welchem Baum könnte er wohl stammen, was hatte er hier in dem Karton zu suchen? Unter dem Zweig lag, sorgfältig zusammengefaltet, eine weiche Decke. Sie war dunkelbraun und hellbraun kariert und als Maeggan sie an ihre Wange hielt, staunte sie sehr. So etwas Weiches gab es im ganzen Haus nicht. Sie musste sehr teuer gewesen sein. Der ganze Karton schien ein Schatz zu sein, ein Schatz, der irgendwie nicht in dieses Haus passte. Sie legte die Decke beiseite, um ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen herauszuziehen. Vorsichtig öffnete sie es. Darin lagen einen kleiner Babystrampelanzug mit einem winzigen Hemdchen. Beides war sorgfältig gebügelt, außerdem aus sehr gutem Stoff. Weiß und weich lag es in Maeggans Händen. Sollte das etwa ihre Babykleidung gewesen sein? Warum war sie in diesem Karton versteckt zusammen mit dieser wunderbaren Decke und dem komischen Zweig?

Maeggan war so mit dem Inhalt des Kartons beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie ihre Mutter nach Hause kam. Sie erschrak heftig, als ihre Mutter sich neben sie auf das Bett setzte.

„Mein armes Kleines, das alles solltest du nie finden“, seufzte ihre Mutter mit zittriger Stimme und streckte ihre Arme nach Maeggan aus.

Doch Maeggan sprang auf. „Was ist das? Wo habt ihr das her?“, fragte sie mit erstickter Stimme. Der Inhalt des Kartons hatte Maeggan schon gründlich aufgewühlt und jetzt die Reaktion ihrer Mutter, das war zu viel.

Ihre Mutter schlug die Hände vor das Gesicht und fing an zu weinen. Maeggan wusste nicht, was sie tun sollte. Es tat ihr weh, ihre Mutter weinen zu sehen. Außerdem war sie es gewohnt auf ihre Mutter Rücksicht zu nehmen, weshalb sie sie beinahe getröstet hätte. Gleichzeitig war sie vollständig durcheinander. Ihr Blick wanderte über die verstreuten Gegenstände auf dem Bett. Warum hatten ihre Eltern alles versteckt? Es konnten nur ihre Sachen sein, warum sollte sie sie nicht finden? Ein schrecklicher Gedanke begann Gestalt anzunehmen. Waren es denn überhaupt ihre Eltern? Was verbargen sie noch alles vor ihr? In ihr tobte die Wut auf ihre Eltern, die ihr all das verheimlicht hatten.

„Sag mir die Wahrheit, Mam!“

Mam? Stimmte das überhaupt? Maeggan wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und wem sie glauben sollte.

„Sag mir die Wahrheit, Mam! Falls du überhaupt meine Mam bist.“

Sie schleuderte den Strampelanzug zurück in den Karton. Am liebsten hätte sie ihre Mutter geschüttelt, um die Wahrheit zu erfahren. Ihr ganzes Leben schien falsch gewesen zu sein. Sie zitterte regelrecht vor Erregung.

Plötzlich stand ihr Vater in verdreckten Gummistiefeln in der Zimmertür.

„Was ist hier los“, rief er außer Atem. Als er Maeggan völlig aufgelöst vor seiner weinenden Frau stehen sah, zog er Maeggan fest an sich, bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte. Maeggan wand sich in seinen Armen, doch er war zu stark für sie. Ihr Vater zwang sie, sich mit ihm auf das Bett zu setzen, ein Stück entfernt von ihrer Mutter. Erst jetzt bemerkte er den Karton mit dem Inhalt.

„O Gott, du hast das alles aufgehoben“, stöhnte er. Er ließ Maeggan los, um nach dem kleinen Strampelanzug zu greifen. Zärtlich strich er darüber.

Maeggan sah verwirrt zwischen ihren Eltern hin und her. Das Zittern hörte nicht auf, gleichzeitig spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Nein, jetzt durfte sie auf keinen Fall weinen, jetzt wollte sie die Wahrheit hören. Auch wenn sie ihren Eltern damit wehtat. Ihren Eltern? Das musste erst einmal geklärt werden. Wieder kroch die Wut in ihr hoch. Ungestüm stand sie auf, um sich gegenüber von dem Bett an die Wand zu stellen. Sie sah auf ihre Eltern hinunter, dabei versuchte sie ganz ruhig zu werden.

„Ich will jetzt die Wahrheit! Ich will wissen, was das alles ist, wo ihr es herhabt.“

Lange war es still im Zimmer, von draußen hörte man Sammy bellen, er wollte wohl endlich sein Futter. Er musste warten, das hier war wichtiger.

„Ich hatte mir immer ein Kind gewünscht“, sagte ihre Mutter, dabei drehte sie gedankenverloren den Zweig in der Hand. „Wir hatten es schon unendliche Male versucht, nie hatte es geklappt.“ Mit feuchten Augen sah sie Maeggan direkt an. „Plötzlich lagst du da wimmernd vor Kälte unter dem Baum. So ein kleines Würmchen ...“ Ihre Stimme fing an zu zittern, während Tränen auf ihren Schoß tropften. „Du warst ein Geschenk der Feen. Sie wollten, dass du zu uns kommst. Warum sonst, hättest du dort unter dem Baum gelegen?“

Maeggan schluckte, jetzt verstand sie gar nichts mehr. Hilfesuchend richtete sie ihren Blick auf ihren Vater.

„Du wärst erfroren, wenn wir dich dort gelassen hätten. Was hätten wir anderes tun sollen“, verteidigte er sich. Ihr Vater strich weiter zärtlich über den Strampelanzug, seinen Blick fest auf seine Hände gerichtet. Endlich sah er auf. Maeggans Blicke bohrten sich regelrecht in ihn hinein, forderten ihn auf weiterzusprechen.

„Es war verdammt kalt, damals, mitten im Januar.“

„Ja, und der eisige Wind, der durch den Baum pfiff“, ergänzte ihre Mutter. „Du hattest nur die Decke zum Schutz. Wir wollten dir ein liebevolles Zuhause schenken, wie es die Feen gewünscht hatten.“ Der Blick ihrer Mutter wanderte von Maeggan weg zum Fenster, weit hinaus in die Ferne. Sie schien wieder in eine ihrer Traumwelten einzutauchen.

„Nein, hör auf mir Geschichten zu erzählen. Ich bin kein kleines Kind mehr.“ Maeggan bemühte sich ruhig zu sprechen. „Ich bin erwachsen. Ich will endlich die Wahrheit von euch hören.“

„Du hast Recht.“ Ihr Vater legte den Strampelanzug aus der Hand und streckte die Hand nach Maeggan aus. „Komm her zu uns.“

Maeggan zog sich den Sessel aus der Ecke heran, sie schaffte es nicht, sich zu den beiden auf das Bett zu setzen. Auf diese Weise blieb genug Abstand zwischen ihnen.

Ihr Vater seufzte. „Wir waren damals mit dem alten VW-Bus unterwegs, wir hatten alles hinter uns gelassen, es gab nur uns zwei. Wir wünschten uns von ganzem Herzen ein Kind. Rebecca hatte von einer alten Frau gehört, dass es in der Gegend von Avebury Feen geben würde, die Wünsche erfüllen würden. Sie war so verzweifelt, dass ich mit ihr dorthin gefahren bin. Es sollte der letzte Versuch sein.“ Ihr Vater strich seiner Frau zart über den Arm. „Es war ein sehr kalter Abend, als wir dort ankamen. Rebecca hatte ein Sträußchen Blumen, dass sie an den Baum binden wollte.“

„Als Geschenk für die Feen“, erläuterte Rebecca. Als sie Maeggans wütenden Blick sah, presste sie die Lippen aufeinander und ließ ihren Mann weitererzählen.

„Wir stiegen aus, als wir um den Baum herum gingen, lagst du da in einer großen Reisetasche mit dieser Wolldecke darüber. Du hast gewimmert vor Kälte. Rebecca wollte dich sofort mitnehmen. Es war auch keine Menschenseele weit und breit. Das ganze Dorf schien zu schlafen.“

Rebecca rutschte auf dem Bett zu ihrem Mann hinüber und griff nach seiner Hand.

„Wir haben dich mit in unseren Bus gebracht, da war es schön warm“, erzählte Karl weiter. „Rebecca hat dich gleich aus der Tasche gehoben, um dich zu wärmen. Erst als wir dich aus der Decke gewickelt haben, haben wir deine besonderen Arme bemerkt.“

„Das hat uns überhaupt nicht gestört“, warf Rebecca liebevoll ein.

„Ja, uns war das egal“, stimmte ihr Vater zu. „Wir haben dich sofort ins Herz geschlossen.“

„Ihr habt mich einfach mitgenommen?“, fragte Maeggan fassungslos. „Ihr habt mich gestohlen!“

„Nein“, unterbrach ihr Vater sie eilig, „wir konnten dich nicht in der Kälte liegen lassen. Es war Januar, bitter kalt, du wärst erfroren. Außerdem, sobald wir zur Polizei gegangen wären, wärst du ins Heim gekommen. Es gab keinen Hinweis auf deine Herkunft. Nichts, bis auf die Sachen, die hier liegen.“ Er zeigte auf den ausgebreiteten Inhalt des Kartons. „Du hättest nicht bei uns bleiben können, niemand hätte uns ein Kind anvertraut. Für die Leute waren wir Hippies, kaputte Typen, die aus der Stadt geflohen waren. Dich wollte offensichtlich auch niemand.“ Ihr Vater warf Maeggan einen traurigen Blick zu.

„Wir wollten dich. Für uns wirst du immer etwas Besonderes bleiben, meine süße kleine Fee“, wiederholte Rebecca liebevoll.
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